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100 DIE BERNER WOCHE

(Es regnete immer nod). Die golbenen ©b=

lersflügel im ©aftbausfdjilb faben wie gwei mar»
nenb erhobene Sfänbe auf ©ernbarb herab. Stall»
gerucb umfing ibn rooblbefannt unb nom groeitert

Stod herab tönte bas f(btnere Stampfen ber tan»

genben ©aare. Die ©afegeige fdjnurrte:

©ang=a=wäg ba! —
@ang»a=roäg ba! —
(Sang mer fib e d)Ip=n=e mag ba,
© roäg=ba!
© roäg=ba!

Du bonners ©balbergurglefchelm! —

Sofort roarb ©ernbarb nom ©qtbmus ge»

pacft. (Er ftiefe einen ertöfenben Saucbier in bie

bide Danäfaalluft unb fcbritt 3U ©etannten in ber

©de bes Saales. Da fcbtoirrte ©abettli im ©rm
eines ©tebgerburfdjen norüber.

Sab fab er ihr in bie ©ugen. Sächetnb er»

roiberte fie ibm ben ©lid. Da rib er fie nom ©ur=
fcben to§ unb l^eibi brebte er fiel; mit it)r im

2Bal3erfcbritt. Der ©urfcbe murrte unb fammelte

Sungnol! um fid).

Das beluftigte ©ernbarb, er ladfte übermütig,
©ine Heine Sdjlägerei hätte ibm gerabe gepabt.

Die brächte ibm ©efreiung non ben bummen,

fdjtneren, unb bod) wonnigen ©ebanten, bie in

ibm todjten.

©ber fie roagten fid) ia bod) nid)t an ibn

beran, bie Feiglinge, ©eräcbtlicb 30g ©ernbarb
bie Sippen 3ufammen. ©abettli ftreidjelte ibm bie

föanb, roie um bie Datfräftige 311 befänftigen unb

lächelte ibm 3U. ©ber in biefem Säd)etn lag aud)

eine £>erausforberung. ©ud) ©abettli wollte einen

Stampf, bas raubte er jebt benn ibre ©ugen roa»

ren^ftrablenb unb gefüllt non ben Seibenfd)aften
Aus dem 6emeindewaid 0011 firisioil (Bern). : eines jungen, warmblütigen unb gur Steife erroad)»

Jlus: Scfeiuefz. Zeilfcprift für Sorftioefen. J

^ Gebens

©ber bann Heibete er fid) baftig an, banb bie rote
Sraroatte berausforbernb an ben fragen, ftülpte ben gro»
beu iSdjlappbut auf unb lief fdfnurftrads nad) ber ©e=

red)tigteitsgaffe.

Sie wollte ben Sieg über bie anbete, über ©tärti.

©s lief ibm warm burd) ben Sörper.

(Sortierung folgt.)

Der IDalb in unfer
„Scb gäbe gern ben trop'fdjen Süben bin für eine

ein3'ge fdpieebebangne Danne." ©tit biefem fut3en ©3orte
jagt ber ©erner Dichter Dranmor febr tenn3eid)nenb, wie
tief uns bie S3enerie bes ©Salbes 3U ©emiite fprid;t, bie
SBetbfel ber SatjreSjeit ibr ©ngefid)t üeränbert unb unferem
mit jebem ©uge bie mannigfaltigften SteBe bietet. ©Sie
märchenhaft Ieud)tet ber ©Salb gur ©Sinters3eit in feinem
buftigen Sdjneetleib unter bem blauen Gimmel, wie hoff»
nungsfrifd) ift fein ©rünen im Sens, wie anmutig Iad)en
feine ©taiblumenglöddhen, unb ift fein füfeer Sommertraum
nerraufdjt, fo fcfjenït er uns nochmals eine gauberbafte
Schönheit, feinen farbenreichen Serbftfd)mud. Die ©opula»
rität bes ©Salbes als fpmpatbifdje ©aturerfdjeinung ift all»
gemein unb finbet berebten ©usbrud in ben ©Serten unferer
Sänger unb Dichter, ber ©Mer, ©rdjitetten unb Donfiinft»

r Dolksroirtfcbaft.*)
1er. Das Sühlen unb Denten ber ©tenfd)en ift innig mit
ihm nerftochten, namentlich bei ben germanifdjen ©öttern.
3bt ©oltsleben fpielte fid) fdjon in ben Uranfängen im
©Salbe ab unb aud) ihr ©ottesbienft würbe in ben beili»
gen Rainen gefeiert. Sobalb aber ber ©Salb als wirt»
fd)afttid)er Sattor in ©etradjt tommt, mangelt uns febr
oft bas ©erftänbnis, wir fdjenfen bem materiellen ©üben
bes ©Salbes, feiner fd)übenben ©Sirtung unb feinem tlima»
tifdjen ©influb 311 wenig ©ufmertfamteit.

3n ben frübeften Seiten roar unfer Sanb faft aus»
fdjlieblid) non ©Salbungen bebedt, bie bann nad) unb nad)
mit bem Sortfdjreiten ber 3©iIifation gurüdgebrängt wur»
ben, um in ©der» unb ©Sieslanb umgeroanbelt gu werben,
©or 5 bis 600 3abren waren jebod) biefe Sauptrobungen

*) ißact) einem SBortrag bon Dberfürfter Simmon in £l)un.

100 vie izek^en MOLve

Es regnete immer noch. Die goldenen Ad-
lersflügel im Gasthausschild sahen wie zwei war-
nend erhobene Hände auf Bernhard herab. Stall-
geruch umfing ihn wohlbekannt und vom zweiten
Stock herab tönte das schwere Stampfen der tan-
genden Paare. Die Bachgeige schnurrte:

Gang-a-wäg da! —
Gang-a-wäg da! —
Gang mer jitz e chly-n-e wäg da,
E wäg-da!
E wäg-da!
Du donners Chalbergurgleschelm! —

Sofort ward Bernhard vom Rythmus ge-

packt. Er stieß einen erlösenden Jauchzer in die

dicke Tanzsaalluft und schritt zu Bekannten in der

Ecke des Saales. Da schwirrte Babettli im Arm
eines Metzgerburschen vorüber.

Jäh sah er ihr in die Augen. Lächelnd er-
widerte sie ihm den Blick. Da riß er sie vom Bur-
schen lvs und heidi! drehte er sich mit ihr im

Walzerschritt. Der Bursche murrte und sammelte

Jungvolk um sich.

Das belustigte Bernhard, er lachte übermütig.
Eine kleine Schlägerei hätte ihm gerade gepaßt.

Die brächte ihm Befreiung von den dummen,

schweren, und doch wonnigen Gedanken, die in

ihm kochten.

Aber sie wagten sich ja doch nicht an ihn

heran, die Feiglinge. Verächtlich zog Bernhard
die Lippen zusammen. Babettli streichelte ihm die

Hand, wie um die Tatkräftige zu besänftigen und

lächelte ihm zu. Aber in diesem Lächeln lag auch

eine Herausforderung. Auch Babettli wollte einen

Kampf, das wußte er jetzt, denn ihre Augen wa-
ren^ strahlend und gefüllt von den Leidenschaften

Aus aem Sîinèinàvaia von kriswil Gern). eines jungen, warmblütigen und zur Reife erwach-
Ms: Schwel?, reilschrlst für ZoMwese». >

àbeNS
Aber dann kleidete er sich hastig an, band die rote

Krawatte herausfordernd an den Kragen, stülpte den gro-
ßen iSchlapphut auf und lief schnurstracks nach der Ee-
rechtigkeitsgasse.

Sie wollte den Sieg über die andere, über Märti.
Es lief ihm warm durch den Körper.

(Fortsetzung folgt.)

ver Wald in unser
„Ich gäbe gern den trop'schen Süden hin für eine

einz'ge schneebehangne Tanne." Mit diesem kurzen Worte
sagt der Berner Dichter Dranmor sehr kennzeichnend, wie
tief uns die Szenerie des Waldes zu Gemüte spricht, die
Wechsel der Jahreszeit ihr Angesicht verändert und unserem
mit jedem Auge die mannigfaltigsten Reize bietet. Wie
märchenhaft leuchtet der Wald zur Winterszeit in seinem
duftigen Schneekleid unter dem blauen Himmel, wie hoff-
nungsfrisch ist sein Grünen im Lenz, wie anmutig lachen
seine Maiblumenglöckchen, und ist sein süßer Sommertraum
verrauscht, so schenkt er uns nochmals eine zauberhafte
Schönheit, seinen farbenreichen Herbstschmuck. Die Popula-
rität des Waldes als sympathische Naturerscheinung ist all-
gemein und findet beredten Ausdruck in den Werken unserer
Sänger und Dichter, der Maler, Architekten und Tonkünst-

r Volkswirtschaft.')
ler. Das Fühlen und Denken der Menschen ist innig mit
ihm verflochten, namentlich bei den germanischen Völkern.
Ihr Volksleben spielte sich schon in den Uranfängen im
Walde ab und auch ihr Gottesdienst wurde in den heili-
gen Hainen gefeiert. Sobald aber der Wald als wirt-
schaftlicher Faktor in Betracht kommt, mangelt uns sehr
oft das Verständnis, wir schenken dem materiellen Nutzen
des Waldes, seiner schützenden Wirkung und seinem klima-
tischen Einfluß zu wenig Aufmerksamkeit.

In den frühesten Zeiten war unser Land fast aus-
schließlich von Waldungen bedeckt, die dann nach und nach
mit dem Fortschreiten der Zivilisation zurückgedrängt wur-
den, um in Acker- und Wiesland umgewandelt zu werden.
Vor 5 bis 600 Jahren waren jedoch diese Hauptrodungen

ch Nach einem Vortrag von Oberförster Amman in Thun.



IN WORT UND BILD

gu ©nbe, unb matt fing on, ben 2BaIb nor 311 ra»
eher Ausbeutung 3U fdmßen. Danbesfûrften, Abe»

Itge unb Klöfter bannten eingelne ©ebiete 3U ©un»
ften ber 3agb, unb fpäter rourbe bas Roben
burdj

_

bie Stäbte unb Regierungen eingefdjräntt,
um einem broßenben £ol3mangeI 3u begegnen.

©rft im Daufe bes 19. Saßrßunberts mürbe
bann ber 2BaIb 3um eigentlichen SBirtfdjaftsobjett.
Rtan errichtete gorftfcßulen unb fchuf ©efehe für
gorftoerroaltung unb SBalbfcßuß. 1855 mürbe am
fchroeherifcben TPolptechniïum in 3ürich eine gorü»
abteilung errichtet, bie auch für unier Danb bie
ffirunblage für eine rationelle gorftroirtfdjaft
ïchuf unb biefer einen planmäßigen Auffdjroung
brachte.

Die SBalbfläcßc ber Sdpoeij ftettt im Sergleicl)
3U anbern Staaten ein Rtittel bar unb umfaßt
98,900 ôeïtaren, bas finb etroas über 22 Rrogent
ihrer getarnten Sobenfläcße. £ieoon finb 75
Rrogent Scßußroalb unb 25 Rrogent Richt=Sd)uß»
roalb. 35er fchtoeigerifche 2BaIb orbnet fich nach
unfern üimatifchen 3onen, in ben unterften Da»
gen finben fich oorroiegenb Daubßölger, in ben
Soßen fommen immer mehr Rabelroälber. Die
£olgarten fdjeiben fid) nach ber fläche gerechnet
in 40 Rrogent Rottannen, 20 Rrogent SBeißtan»

Inen,
25 Rrogent Suchen unb 15 Rrogent anbere

Solgarten. Die ©igentumsoerbältniffe reihen fich
in ber gangen Scßroeig roie folgt: 4,5 Srogent
Staatsroalb, 68 Rrogent ©errteinberoalb unb 27,5
Rrogent Rrioatroalb. Der Kanton Sern hot eine
SBatbfläche oon 188,600 Settaten, unb baoon finb
7,5 Rrogent Staatsroalb, 60 Rrogent ©emeinbe»
roalb unb 32,5 Rrogent Rrioatroalb.

Der materielle Rußen bes SBalbes ift oiel»
feitig unb groß. @r liefert un§ Streue unb @ra§,
bient teilroeife als 2ßeibe, gibt uns ©rträgniffe
an Seeren, Rüffen, Rihen ufro. unb etroelchen
©eroinn bringt auch immer noch bie 3agb ein.
Doch bas finb Rebenfacßen gegenüber bem Reich»
tum bes Solges, bas gur Serroenbung als Sau»
ßolg, Rapierßolg, Srennßolg, Sd)roeIIenßol3, gab»
rithoh ufro. auf ben Rtarff ïommt. Die Scßroeig
ptobugiert jährlich einen Rohertrag oon 3irta
2,300,000 Kubitmeter im SBerte Don 46 Rtiltionen
fronten. 3u biefem ©rtrag finb noch: 10,000 gram
ten an Rüftlöhnen unb 5 SRillionen granten an gubrlößnen
gu rechnen. Das S0I3 ift ein fehr bebeutenbes Sanbels»
objett geroorben unb fpielt im internationalen Auslaufet)
eine große Rolle. 1885 betrug bie ©infuhr nach ber Scßroeig
310,000 Kubitmeter ober 12 Rtillionen grauten; 1907
840,000 Kubitmeter ober 45 Rtillionen granten. Die Aus»
fuhr betrug im 3aßre 1885 260,000 Kubitmeter ober 11
Rtillionen granten; 1907 nur noch 110,000 Kubitmeter
ober 8,5 Rtillionen granten. 1885 betrug fomit bie Rteßr»
©infuhr 50,000 Kubitmeter ober 1 Rîillion granten; 1907
730,000 Kubitmeter ober 36,5 Rtillionen granten unb .1911

führte bie Sdjroeig fcfjon für 42 SRiltionen granten mehr
S0I3 ein als aus. Sie ift alfo ein S0I3 tonfumierenbes
Danb geroorben, infolge ihrer roadhfenben Snbuftrie unb
ber großen Sautätigteit.

Reben feiner oetonontifchen Sebeutung bietet uns ber
2BaIb unfcßäßbare SBerte in feiner ©igenfdjaft als Schuß»
roalb. ©r fdjüßt uns cor Serroüftungen, Abfdjroemmung,
Daroinenbilbung unb ©efteinfturg. Die Kronen ber Saume
halten ben Regen auf unb laffen ihn nur langfam 3Ü

Soben fallen. Sobann bebingt bas Rtoos eine langfame
Sicterung bes Staffers, roomit bas Silben oon 2Mb» unb
Sodjroaffer oerßinbert roirb. ©inen fehr günftigen ©influß
hat ber SBalb auf bie Quellen unb biefe finten in beroal»
beten ©egenben im Sommer roeniger.tief ats in unberoal»

6ruppe grosser Buchen auf der Ullmeinde zu $lad>ern bei rpeiringen.
Aus: Schweiz. Zeitfd)rift für Sorftwefen.

beten. Sehr groß ift feine ©inroirtung auf bas Mima,
er regelt bie SBinbgüge unb reinigt bie Duft. ©r roirtt alfo
auf bie Sottsgefunbheit roie auf bie Soltsergießung. Die
SBälber finb bie Dungen ber ©roßftäbte geroorben, unb
beshalb fallen fich bie Stäbte möglichft bießte SBalbgürtel
herangiehen.

Aus ber ©rtenntnis ber Aufgaben bes SBalbes roää)ft
bie Rotroenbigteit einer gielberoußten gorftpotitit heraus.
Das Sunbesgefeß fdjafft roertoolle ©runblagen gut Hebung
bes gorftroefens. Ss begroeett bie Deiftungsfäßigfeit ber ei»

genen ÜBälber gu mehren; bie große ©infuhr an Solg
follte möglichft oerfchroinben. Der Sttnb roill eine höhere
Deiftungsfäßigteit ergroingen burch forftroirtfchaftliche Sil»
bungsanftalten unb oerfchiebene Suboentionen. 9Rit biefem
Sorgehen roerben große ooltsroirtfdjaftlicße ÏBerte gefdjaf»
fen, unb manche ©eißel bes Danbes rourbe fd)on gebänbigt.
Durd) Aufforftung in ben ©ingugsgebieten ber SBilbbädje
tonnen nicht nur überaus toftfpielige SBehrbauten im Un»
terlauf ber Säcße unb gtüffe eingefdjräntt ober gan3 oer»
mieben roerben, fonbern es roerben babei eminent probuftioe
SSerte gefdjaffen, roäbrenb bie bloßen Serbauungen ein totes
Uapital barftellen unb ben Unterhaltungspftichtigen eine
fchroere Daft aufbürben. Das fießt man immer mehr ein,
unb roit finb einig mit bem ÏBahlfprud) ber gorftbeamten:
„Den Sßalb gu pflegen, bringt allen reichen Segen!" E.F.B.

IN »/OKI- NNO KILO

zu Ende, und man fing an, den Wald vor zu ra-
cher Ausbeutung zu schützen. Landesfürsten. Ade-

nge und Klöster bannten einzelne Gebiete zu Gun-
sten der Jagd, und später wurde das Roden
durch die Städte und Regierungen eingeschränkt,
um einem drohenden Holzmangel zu begegnen.

Erst im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde
dann der Wald zum eigentlichen Wirtschaftsobjekt.
Man errichtete Forstschulen und schuf Gesetze für
Forstverwaltung und Waldschutz. 1855 wurde am
schweizerischen Polytechnikum in Zürich eine Forit-
abteilung errichtet, die auch für unser Land die
Grundlage für eine rationelle Forstwirtschaft
schuf und dieser einen planmäßigen Aufschwung
brachte.

Die Waldfläche der Schweiz stellt im Vergleich
zu andern Staaten ein Mittel dar und umfaßt
93,900 Hektaren, das sind etwas über 22 Prozent
ihrer gesamten Vodenfläche. Hievon sind 75
Prozent Schutzwald und 25 Prozent Nicht-Schutz-
wald. Der schweizerische Wald ordnet sich nach
unsern klimatischen Zonen, in den untersten La-
gen finden sich vorwiegend Laubhölzer, in den
Höhen kommen immer mehr Nadelwälder. Die
Holzarten scheiden sich nach der Fläche gerechnet
in 40 Prozent Rottannen, 20 Prozent Weißtan-

Uien, 25 Prozent Buchen und 15 Prozent andere
I Holzarten. Die Eigentumsverhältnisse reihen sich
in der ganzen Schweiz wie folgt: 4,5 Prozent
Staatswald, 68 Prozent Gemeindewald und 27,5
Prozent Privatwald. Der Kanton Bern hat eine
Waldfläche von 183,600 Hektaren, und davon sind
7,5 Prozent Staatswald, 60 Prozent Gemeinde-
wald und 32,5 Prozent Privatwald.

Der materielle Nutzen des Waldes ist viel-
seitig und groß. Er liefert uns Streue und Gras,
dient teilweise als Weide, gibt uns Erträgnisse
an Beeren, Nüssen, Pilzen usw. und etwelchen
Gewinn bringt auch immer noch die Jagd ein.
Doch das sind Nebensachen gegenüber dem Reich-
tum des Holzes, das zur Verwendung als Bau-
holz, Papierholz, Brennholz, Schwellenholz. Fab-
rikholz usw. auf den Markt kommt. Die Schweiz
produziert jährlich einen Holzertrag von zirka
2,300,000 Kubikmeter im Werte von 46 Millionen
Franken. Zu diesem Ertrag sind noch 10,000 Fran-
ken an Rüstlöhnen und 5 Millionen Franken an Fuhrlöhnen
zu rechnen. Das Holz ist ein sehr bedeutendes Handels-
objekt geworden und spielt im internationalen Austausch
eine große Rolle. 1385 betrug die Einfuhr nach der Schweiz
310,000 Kubikmeter oder 12 Millionen Franken,' 1907
840,000 Kubikmeter oder 45 Millionen Franken. Die Aus-
fuhr betrug im Jahre 1885 260,000 Kubikmeter oder 11
Millionen Franken: 1907 nur noch 110,000 Kubikmeter
oder 8,5 Millionen Franken. 1885 betrug somit die Mehr-
Einfuhr 50,000 Kubikmeter oder 1 Million Franke«; 1907
730,000 Kubikmeter oder 36,5 Millionen Franken und .1911

führte die Schweiz schon für 42 Millionen Franken mehr
Holz ein als aus. Sie ist also ein Holz konsumierendes
Land geworden, infolge ihrer wachsenden Industrie und
der großen Bautätigkeit.

Neben seiner oekonomischen Bedeutung bietet uns der
Wald unschätzbare Werte in seiner Eigenschaft als Schutz-
wald. Er schützt uns vor Verwüstungen, Abschwemmung,
Lawinenbildung und Gesteinsturz. Die Kronen der Bäume
halten den Regen auf und lassen ihn nur langsam zü
Boden fallen. Sodann bedingt das Moos eine langsame
Sickerung des Wassers, womit das Bilden von Wild- und
Hochwasser verhindert wird. Einen sehr günstigen Einfluß
hat der Wald auf die Quellen und diese sinken in bewal-
deten Gegenden im Sommer weniger tief als in unbewal-

Kruppe grosser Kuchen sut der lillmeinde zu Slachern bei Meîringen.
Nus: Schweiz. Zeitschrift für Zorstwefen.

deten. Sehr groß ist seine Einwirkung auf das Klima,
er regelt die Windzüge und reinigt die Luft. Er wirkt also
auf die Volksgesundheit wie auf die Volkserziehung. Die
Wälder sind die Lungen der Großstädte geworden, und
deshalb sollen sich die Städte möglichst dichte Waldgürtel
heranziehen.

Aus der Erkenntnis der Aufgaben des Waldes wächst
die Notwendigkeit einer zielbewußten Forstpolitik heraus.
Das Vundesgesetz schafft wertvolle Grundlagen zur Hebung
des Forstwesens. Es bezweckt die Leistungsfähigkeit der ei-

genen Wälder zu mehren; die große Einfuhr an Holz
sollte möglichst verschwinden. Der Bund will eine höhere
Leistungsfähigkeit erzwingen durch forstwirtschaftliche Bil-
dungsanstalten und verschiedene Subventionen. Mit diesem
Vorgehen werden große volkswirtschaftliche Werte geschaf-
fen, und manche Geißel des Landes wurde schon gebändigt.
Durch Aufforstung in den Einzugsgebieten der Wildbäche
können nicht nur überaus kostspielige Wehrbauten im Un-
terlauf der Bäche und Flüsse eingeschränkt oder ganz ver-
mieden werden, sondern es werden dabei eminent produktive
Werte geschaffen, während die bloßen Verbauungen ein totes
Kapital darstellen und den Unterhaltungspflichtigen eine
schwere Last aufbürden. Das sieht man immer mehr ein,
und wir sind einig mit dem Wahlspruch der Forstbeamten:
„Den Wald zu pflegen, bringt allen reichen Segen!" k. k. ö.


	Der Wald in unserer Volkswirtschaft

